Gedanken zum Sonntag (3. August 2008: Lesejahr A, 18. Sonntag im Jahreskreis: Jesaja 55, 1 – 3 und Matthäus 14, 13 – 21: „Brotvermehrung“)

Wir sind geplättet, weil wir von Missbrauchsfällen bis in die hohe Geistlichkeit des Bamberger Dombergs hinein hören müssen. Die Niedergeschlagenheit Jesu zu Beginn unseres Evangelienabschnitts ist noch viel größer, weil er „hörte, dass Johannes enthauptet worden war“. Der Täufer, der den Mund aufgetan hatte gegen die Machenschaften des Königs. Der Täufer, den Jesus „den Größten“ genannt hatte, „den je eine Frau geboren hat“. Und doch bleibt der Heiland nicht in untätigem Entsetzen: Er kümmert sich um die Menschen, weil er sie „sah“ und „Mitleid mit ihnen hatte“.

Nach einem Tag Zuhören wollen die Jünger die Menschen los  werden, damit sie sich „etwas zu essen kaufen“. Jesus aber ist dagegen: „Sie brauchen nicht weg zu gehen. Gebt ihr ihnen zu essen!“ Das ist die uralt christliche und jeden Tag neue Pflicht der sozialen Verantwortung. Sie gilt aber auch im übertragenen Sinn innerhalb unserer Gemeinden heutzutage:
Da kommt ein junges Paar, will seine kirchliche Hochzeit anmelden, weiß aber nichts davon als den dummen amerikanischen Brauch, dass der Vater die Tochter in die Kirche führt und dass man Reis wirft. Gib ihnen in der Stunde, in der sie bei dir sitzen, Diakon, das Nötige für ihre Hochzeit und ihr Eheleben!
Da raten Superstrenge, man soll Erstkommunionkinder und Firmlinge nicht mitmachen lassen, wenn die Eltern kein kirchliches Leben zeigen. Der Rat des Heilands ist entgegengesetzt: „Ich werde alle an mich ziehen!“

Manche erzählen das Wunder der Brotvermehrung einfach nach und übersehen, dass der Evangelist Matthäus das Teilen der fünf Brote durch eine Eucharistiefeier überlagert: Denn dass Jesus „den Lobpreis sprach“ ist ja kein kurzes Tischgebet, sondern der ausführliche Lobpreis des Hausvaters beim jährlichen Pesachfest, also auch des Abendmahls. Dass er das „Brot brach“ bedeutet sein Zerbrochenwerden am Kreuz zur Erlösung der Welt.

Wenn die „übrig gebliebenen Brotstücke“ eingesammelt werden, ist ein Rückblick auf den bereits urkirchlichen Gottesdienst, der die übrig gebliebenen geweihten Hostien achtungsvoll verwahrte. Mir persönlich ist unvergesslich, dass der Tübinger evangelische Professor Otto Michel seinen künftigen evangelischen Pfarrern diesen Zusammenhang nachdrücklich einschärfte. Und der Heiland selbst würde beim Anblick unseres „ewigen Lichts“, das vor dem Tabernakel brennt, hervorheben, dass es sich dabei um den Brauch handelt, der in jeder Synagoge die heilige Schrift im Toraschrank ehrt.

Dass die „übrig gebliebenen Brotstücke“ ausgerechnet „zwölf Körbe“ füllten, macht die 12er- Baustellen der Bibel auf: 12 Stämme Israels sind es, von denen sich jeder für den anderen zu verbürgen hat; 12 Apostel wollte Jesus haben, als ob er schon voraussah, dass sich die Kirche in viele Konfessionen zerspalten und die Verpflichtung zur Einheit immer wieder vergessen würde.      
